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(4. Fortſetzung.) 


Die Leute begannen ihre Ruckſäcke zu öffnen — ſie 
muſterten den alten Kram aus, den fie monate oder auch 
ſchon jahrelang mit ſich herumſchleppten, Dinge, von denen 
ſie ſelbſt nicht mehr wußten, wie ſie in den Ruckſack hinein⸗ 
gekommen waren. 

Da kamen zum Vorſchein: 

Steinharte Fußlappen, Nägel, roſtige Magazine von 
Gewehrpatronen, Bindfaden, zerriſſene Gurtſtücke, un⸗ 
brauchbare Hoſenträger, Meſſingzünder von Aufſchlag⸗ 
granaten, Fliegerpfeile aus Stahl — eine beſtialiſche 
Waffe — leere Zünd holzſchachteln, verſchimmelte Leder- 
ſtücke, Achſelklappen und Knöpfe von ruſſiſchen Uniformen, 
leere Konſervenbüchſen, zerbrochene ungebrauchte Zahn⸗ 
bürſten, zerkrümelter Hartzwieback, lederne abgeriſſene 
Schuhriemen, verſchiedene Tapferfeitsmedatllen an drecki⸗ 
gen Bändern, zerknüllte Briefe und Zeitungsfetzen und 
noch unendlich viel mehr. 

Die glücklichen Beſitzer muſterten jedes Stück mit ſor⸗ 
genvoller, bedauernder Miene — ſollten ſie es wegwerfen? 
Oder mitnehmen? Man trennt ſich nicht gern von Dingen, 
die man aus irgendwelchem geheimnisvollen Grunde vier 
Jahre lang mit ſich herumſchleppt. 

Der Kralizek war der Vernünftigſte. Er entleerte ſei⸗ 
nen Ruckſack in einen Winkel der Kaverne. 

„So, da liegt der Dreck“, ſagte er. „Wenn ma hinunter⸗ 
kommen, hol i mir aus dem Verpflegungsmagazin alles, 
was i brauch' — und neuche Kleider und Schuh hol i ma 
auch!“ 

Das leuchtete den Leuten ein. Es kitzelte ſie, einmal zu 
nehmen nach Herzensluſt. Denn daß man ein gefülltes 
Magazin nicht ſo ohne weiteres dem Feinde überlaſſen 
werde, darüber waren ſich die Burſchen im klaren. Und 
einer nach dem andern ſtülpte ſeinen Ruckſack über den 
Haufen des Schneiders — bis alle Ruckſäcke leer waren. 

„Was ſoll ma mitnehmen?“ fragte der Fiederer. 

Wieder war es der Kralizek, der das Richtige traf. 

„Enkere Tapferkeitsmedaillen ſteckts in die Hoſenſäck 
— a paar Handgranaten und Karabinermunition nehmts 
mit, net viel, aber für alle Fäll', damit mir net in Ver⸗ 
legenheit kommen. Die Eßſchalen und Trinkbecher, des 
Eßzeug tuts eini. Die Decken, die eh verſchimmelt ſein, 
könnts alle dalaſſen, mir tun uns neuche holen — den an⸗ 
dern Miſt ſchmeißts weg.“ 

Mit einer gewiſſen freudigen Geſchäftigkeit wurde die 
Neuordnung der Dinge vollbracht. Scherze und Gelächter 
fülllen die Kaverne. Die eiſerne Zeit fiel ab von den ge⸗ 
beugten Schultern der Männer. Tote Zukunft wurde le⸗ 
beudig und wieder erſtrebenswert. Kleine Wünſche flat⸗ 
terten auf wie ſcheue Vögel, die das Fliegen lernen ſollten. 

Wie lange noch — wieviel Tage? Der letzte Dienſt am 
Vaterlande legte ſich wie eine drückende Laſt auf die Seelen 
der Männer. 


Wunder erleben. 


Fort — nur fort! 

Warum erſt morgen? Nicht das Pflichtgefühl, nur die 
Kameradſchaft würde ſie halten, auszuharren bis zur mor⸗ 
gigen Nacht. Dann aber würden ſie gehen — dorthin, 
wohin ſie gehörten. Sie verſtanden auf einmal nicht mehr, 
warum ſie vier lange, qualvolle Jahre fern der Heimat 
ausgehalten hatten. 

Das Warum wurde rieſengroß. 
konnte Antwort darauf geben. 

So ſaßen ſie im Licht der flackernden dünnen Kerzen. 
Verſtummt, mit den eigenen ſtürmenden Gedanken be⸗ 
ſchäftigt. Fragen brannten in ihnen, die ſie nicht in Worte 
kleiden konnten. 

Nur eines hatten ſie in ſich aufgenommen als unwider⸗ 
ruflichen Willen: Heim! 


Keiner von ihnen 


* 


Draußen, am Beobachterſtand, ſchüttelte der Rothſchädel 
ſorgenvoll den Kopf. 

„Weißt, Rottenmanner“, ſagte er, „jetzt wirſt deine 
Die Hauptſach' is, daß ma die fünf 
Lackeln richtig z Haus bringen. Wirſt jegen, da gibt's ka 
Halten net. Seitdem mir die G'wißheit ham', daß unſer 
Krieg zu End iſt, ziagt's ſogar mi aus den Dreckleben 
außi, wo i am Tauern eh nur a leere Hütten ſtehen hab'. 
G'wiß muß i dös Dachel gründlich ausbeſſern. Wie i das 
letztemal daheim war, da jan die Schindel ſchon morſch 
g'weſen. — Na — was red’ i denn da für an Unſinn 
J denk ma die Sach ſo: 

Heut, wann der Gairinger aufikommt, ſchickma mein 
Gewerhrl und den Friederer ſeins gleich 'nunter auf Cis⸗ 
mon. Und mein Vorſchlag is, daß i und der Fiederer mit 
abigehen und den Staffel z'ruckführen tun. Das heißt, der 
Fiederer und i gehen nur z'ruck hinter die Brentabrucken 
— weißt, dorthin, wo das Bachel ein' großen Knick macht, 
halbwegs zwiſchen Cismon und Feltre. Dort ſchaut der 
Felſen aus wie a Feſtung, dort gehen wir zwa in Stellung 
mit die G'wehrlu und warten auf enk. 

Den Gairinger, den ſchick i dann weiter hintri bis zur 
kleinen Kirchen. Wann ihr dann z'ruckgehen tuts, dann 
ſan mir zwa da, wann was paſſieren tat. 

Und die zwa G'wehrln vom Zinner und vom Mathes, 
die tuts halt in Gottes Namen einiſchmeißen in die Kavern 
— und der Zinner kann ſ' dann ſprengen. So brauchts die 
Maſchinen net abi zum ſchleppen. Mit eure Karabiner und 
die Handgranaten werds ſchon bis zu uns durchkommen.“ 

Der Rottenmanner nickte. Ja, was der Rothſchädel 
ſagte, hatte Hand und Fuß — ſo wollte er es machen. Das 
war das einfachſte, und man brauchte ſich mit den ſchweren 
Waffen nicht zu ſchleppen. Waren es doch fünf gute Stun⸗ 
den hinunter nach Eismon, und die Frenzellaſchlucht, die 
man paſſieren mußte, lag unter dem Sperrfeuer der feind⸗ 
lichen Batterien. 

Freilich — der Feind, der ſchien heute reger als je. Die 
Granaten kamen wieder, und die eigene Front lag unter 
ſchwerem Minenfener. Nur die Infanterie rührte ſich 
nicht. Kein Wunder, es waren Sizilianer drüben, nicht ge⸗ 
rade Kerntruppen des italieniſchen Heeres. Für die 
Zweite MG⸗Abteilung war heute — bis jetzt — nicht viel 
zu tun geweſen. Aber das konnte ſich ändern. Man 
mußte wohl auf alles gefaßt ſein. Dem Toni wurde ſchwer 


ums Herz, wenn er daran dachte, daß fein Regiment heute 
nacht aus der Stellung ging. Aber er hatte den Befehl, bis 
morgen abend zu halten, und das würde er tun. Später 
— was dann kam, konnte er ſich nicht vorſtellen. Sein Bub 
kam ihm in den Sinn, und Freude flutete auf. Der würde 
fich wundern, ihn daheim zu ſehen. Dann wieder kam 
Trauer um das verlorene Weib. Ja — wenn ſeine Maria 
das noch hätte erleben können! 


Der Toni ſchüttelte dieſe Gedanken ab, wurde wieder 
hart. Nur an nichts denken — aushalten jetzt, bis die 
Sache zu Ende war. Der Hund hatte die kalte Schnauze 
in die Fauſt des Mannes geſchoben. Er fühlte wohl, wie 
die Seele ſeines Herrn in Unſicherheit und Freude 
ſchwankte. 


„Ja, Rothſchädel“, ſagte der Rottenmanner, „die Haupt⸗ 
fach’ is, daß man alle z'ruckkommen. J denk, daheim wird's 
dann ſchon werden. Mir müſſen uns halt wieder dran 
g'wöhnen, als Holzknecht oder Bauern zu leben.“ 


Er nickte dem Freunde zu und ging in die Kaverne. 
Auch er wollte bereit ſein, wenn der Rückzug kam. Unten 
fand er ſeine Leute ſchon fertig. Die Umgruppierung war 
ſchnell erfolgt, jetzt ſaßen ſie da und ſahen ihn an. Wie auf 
einen neuen Menſchen blickten ſie — und fühlten kaum, daß 
auch ſie im Begriff waren, neue Menſchen zu werden. Aus 
grauen, vertrockneten Larven neue Geſchöpfe. 


Der Peter Zinner fehlte; er war drüben beim Kadetten 
und hockte dort ſtumm aber hilfsbereit vor dem Eingangs⸗ 
loch der Kaverne. Der junge Ungar hatte alles zum Ab⸗ 
Ba vorbereitet. Jetzt ſaß er da und ſchrieb in einem 

chlein. Schrieb und ſchrieb, bis es dem Peter Zinner 
zu dumm wurde. 

„Was tuſt denn da ſchreiben?“ forſchte er. 

Meſzlényi lächelte. „Das iſt mein Tagebuch“, antwor⸗ 
tete er, „und jetzt habe ich aufgeſchrieben, daß der Peter 
Zinner bei mir iſt, um mir beizuſtehen ...“ 

Der Peter ſtaunte mächtig. „Na — aber — alles haſt 
aufg'ſchrieben?“ fragte er. 


Der Ungar nickte. Ja, alles — vom erſten Tag an bis 
jetzt. Wenn er fallen würde, dann würde man vielleicht 
feiner Mutter das Büchlein ſenden ... 


5 — Zinner machte mit der Fauſt eine wegwerfende 
eſte. 


„Fallen?“ ſagte er. „Damit is nix. Jetzt is die 
G'ſchicht zu End', und mir gengen heim auf Oberſteiger. 
Und i wer ſchon aufpaſſen, daß dir nix paſſiert.“ 


Dann war der Peter wieder ſtill. Soviel hatte er ſchon 
lange nicht geſprochen. Aber mit dem Jungen ging es 
ganz gut, der hatte ſo etwas Eigenes in den Augen. Da 
brauchte man ſich nicht zu ſchämen, wenn man etwas ſagen 
wollte. ’ a . 


Cismon iſt ein kleines, zerſchoſſenes italieniſches Dörf⸗ 
chen, angelehnt an die Felshänge des Brentadurchbruches. 
Es hatte etwa zwanzig Steinhäuſer und Häuschen, die alle 
mehr oder weniger beſchädigt waren. 


Die am Felſen kleben, liegen im Deckungswinkel. Sie 
find nicht eingeſchloſſen, wie der Fachausdruck heißt. Und 


in dieſen wenigen benutzbaren Wohnſtätten hauſte die 
Pferdeſtaffel der Zweiten MG-Abteilung unter dem Kom⸗ 
mando des Joſef Gairinger, der auch für die leiblichen Be⸗ 
dürfniſſe ſeiner Kameraden droben in der Stellung zu 
ſorgen hatte. Bevor wir uns aber mit den höchſt wichtigen 
Tätigkeiten des Gairinger befaſſen, werden wir dieſen 


Siebenten in der Reihe der handelnden Perſonen vor- 
ſtellen. 
Der Jozef — oder Sepp — Gairinger iſt zweiund⸗ 


dreißig Jahre alt, kräftig, unterſetzt, mit einem Anſatz zur 
Behäbigkeit, die er ſich als Verwalter der Küche langſam 
angezüchtet hat. 


Man muß doch „koſten“, wenn man etwas kocht — oder 
nicht? Er iſt ein „G'ſtudierter“, hatte einmal, vor langer 
Zeit, ein Schullehrer oder ein Geiſtlicher werden ſollen. 
Aber es war ihm nicht geglückt. Er wurde nicht der Stolz 
der Familie Gairinger, da irgendeine dralle Magd ſein 
Sinnen und Trachten gefangen nahm und von dem ge- 
planten Studium ablenkte. 


Als die Mutter Gairinger auf dieſes ängſtlich ge— 
hütete Geheimnis kam, warf ſie die Magd aus dem Hof 
hinaus, und der Sepp mußte ins Holz, was ihm, der an 
gemütliche Stubenarbeit gewöhnt war, recht ſchwer fiel. 
Aber ſchließlich fand er ſich darein. Eigentlich war er froh 
über dieſe Löſung, ſein Herz hing nun einmal an den 
Mädeln. 

Seit vier Jahren war er im Krieg. Er hatte von An⸗ 
fang an die Funktion des Nährvaters wahrgenommen. 
Was aber nicht ſagen will, daß der Sepp ſonſt zu nichts zu 
gebrauchen war. Wenn die Kriegszeiten ſchlecht waren und 
die Mannſchaften knapp an den Maſchinengewehren, ſo 
ſtieg er aus eigenem Antrieb fluchend in die Stellung hin⸗ 
auf, legte ſich hinter eines der Gewehre und ſchoß präzis 
und gut, bis wieder reine Luft war. Dann ging er — auf 
den Krieg, die Welt und ſein mädchenloſes Daſein fluchend 
— hinab, zu ſeiner Küche und zu den Gäulen zurück. Er 
wurde bisher nicht verwundet und hatte das Mannſchafts⸗ 
dienſtzeichen und die kleine „Silberne“. 


Für die ſechs oben in der Kaverne hätte er mit Tod 
und Teufel gerauft. Er war immer darauf aus, mit Liſt 
und Gewalt die größten und beſten Biſſen für die Zweite 
MG-Abteilung beim Verpflegungsfaſſen zu erkämpfen. 
Die ſechs hatten nie gehungert — immer war es ihm ge⸗ 
lungen, etwas aufzutreiben. Sperrfeuer hemmte ſeine 
Verſorgungsarbeit keineswegs — die Freſſalien in einem 
Haferſack auf dem Rücken, ſchlängelte er ſich durch zu ſeinen 
Leuten. 

„Der Gairinger werd ſchon kommen“, das wußten die 
Leute oben in der Kampfſtellung. Er kam, er kam immer 
und zur richtigen Zeit. Schnaufend warf er dann Speck, 
Würſte, Brot — geſtohlen aus der Feldbäckerei, die dieſes 
Brot für die Herren Verpflegungsbeamten buk — in der 
Karerne auf den Boden, ſtellte noch eine Blechbuddel guten 
Schnaps daneben, wiſchte ſich den Schweiß aus den Augen 
und ſagte fröhlich: „Da bin i — Leut, kommts freſſen!“ 

Eine Einladung, der unbedingt Folge geleiſtet wurde. 
Er war ein guter Kerl, alles in allem, anhänglich und auf⸗ 
opfernd wie ſelten einer. 

Aber — er dichtete, der Lackel! 


* 


Jetzt ſaß er an der Leitung und horchte auf das, was 
ihm der Rottenmanner erzählte. 


„Jo — jo —“, ſagte er, „i hab' dös ſchon g'ſpürt, daß die 
G'ſchicht a End' hat. Der tſchechiſche Feldwebel vom Ma⸗ 
gazin, der Lump, gibt nix mehr außi — und die Baracken 
is voll von lauter guten Sachen. Salami — na, i ag 
dir's, Rottenmanner, da möcht' dir das Waſſer im Maul 
z'ſammenlaufen. Und Kas und Speck und Mehl.. 


Aber Schmarrn! Der Tſchech gibt nix mehr. Holla, 
hab' i mir denkt, da ſteckt was dahinter! Na — ſiegſt es, da 
haſt es: Der Krieg is aus, und der Lackel möcht' am liebſten 
ſein Magazin denen Walliſchen geben. Na, der wird ſich 
aber wundern, wenn mir ſiebene zu ihm auf Beſuch kom- 
men! 


Er horchte wieder. 


„Ja — i hab' verſtanden! — Und der Rothſchädel macht 
dös andere. Wenn i dann auf Feltre bin, ſchick' i euch gleich 
was zum Futtern. Ja — und — Rottenmanner — machts 
den letzten Tag keine G'ſchichten net, damit mir die Leut 
g'ſund z'ruckkriegen. Und auf Wiederſehen, Toni! Tuſt 
auſpaſſen auf dich, denk an dein’ Buben!“ 


Er hing den Hörer ab. 


Dann wurde er geſchäftig. Indes die engliſchen und 
franzöſiſchen Batterien ohne Schaden über ſein Quartier 
hinwegſangen und die eiſernen Grüße irgendwo hinten im 
Felde krepierten, rannte er fluchend hin und her, trieb die 
Tragtierführer aus ihren Schlaflöchern und richtete alles 
zum Abmarſch. Er war fertig, ehe die Nacht anbrach. 

Zwei Leute mit zwei Gewehrtragtieren und ausgiebi⸗ 
gem Mundvorrat hatte er in der Dämmerung hinauf⸗ 
geſandt. Jetzt konnten der Rothſchädel und der Fiederer 
kommen. Dann hieß es zurück! 


(Fortſetzung folgt.) 


— 


Der Vater der Kathederblüten. 
Von Ch. Hünerberg. 


Durch Zufall gerieten mir in einem Konvolut Schriften, 
alte, handſchriftliche Aufzeichnungen, in die Hände, die ich 
anfangs, da die erſten Seiten fehlten, für harmloſe Nieder⸗ 
ſchriften, ſogenannte „Kathederblüten“, hielt, bis ich beim 
weiteren Durchblättern auf den Namen Galetti ſtieß und 
weiteres Forſchen die Gewißheit gab, daß es ſich um tat⸗ 
ſächliche Ausſprüche handelte. Die Verſehen, welche Galetti 
beim mündlichen Vortrag entſchlüpften, kann man weniger 
ein „Verſprechen“ als ein „Verdenken“ nennen. Deshalb 
beſitzen ſie für jeden, der Sinn für Humor hat, einen ſo 
großen Wert. Proben davon können dem anerkannten lite⸗ 
rariſchen Verdienſte des Mannes, von deſſen einfachem 
Lebensgang ein kurzer Abriß gegeben ſei, keinen Abbruch tun. 

Johann Georg Auguſt Galetti war zu Altenburg 
am 19. Auguſt 1750 geboren und ſtudierte in Göttingen. 
Der erſte Anlaß zu ſeiner ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit ſoll der 
Umſtand geweſen ſein, daß er auf dem Gute des Herrn von 
Schlotheim, wo er als Hauslehrer lebte, eine kleine Hand⸗ 
druckerei fand, auf der er einen ſelbſtverfaßten „Leitfaden der 
Geſchichte“ für ſeine Zöglinge auch ſelbſt druckte. Er erhielt 
im Jahre 1783 eine Profeſſur am Gymnaſium zu Gotha, der 
er bis 1819 vorſtand. Im wohlverdienten Ruheſtand ſtarb 
er am 16. März 1828. Er teilte ſeine ganze Tätigkeit zwiſchen 
dem Katheder und dem Schreibtiſch. Die von ihm heraus⸗ 
gegebenen zahlreichen Werke im Fache der Geſchichte und 
Geographie fanden allgemeinen Beifall und erlebten viele 
Auflagen. Seine unvergleichlichen Ausſprüche auf dem Ka⸗ 
theder wurden anfangs von den Schülern mündlich herum⸗ 
getragen, dann aber, als ſie an Zahl zunahmen — es ſind 
über 400 erhalten —, ſchriftlich aufgezeichnet. Auch die nach⸗ 
folgenden Ausſprüche aus ſeinen Unterrichtsſtunden in 
Phyſik, Geſchichte, Geographie, Naturgeſchichte, Mathematik 
uſw. ſollen ſeinem Andenken keinen Eintrag tun. 

Weltbekannt iſt ſein Ausſpruch: „Ich ſehe wieder viele, 
die nicht da ſind.“ Nur wenige wiſſen es, daß dieſe Worte 
Galetti geſprochen. — 

„Was die Farbe des Mondes betrifft, jo iſt fie ae- 
wöhnlich groß. 4 

Ehe das Pulver erfunden wurde, mußte man mit Lunten 
losbrennen. Man lud die Kugel unten hin, das Pulver oben 
drauf. Das knallte mehr als ein Kanone. 

Als der Prophet Zacharias geſtorben war, nahm er eine 
andere Lebensart an. 

Medea ſchaffte dem Jaſon Gelegenheit, den Minotaurus 
zu töten, nein — es war ein anderer Ochſe, der das goldene 
Vlies brachte. 

Cyrus bekam von Artaxerxes einen Dolch mit dem 
Stoße und fiel vom Pferde. 

Deiotarus war der Sohn ſeines Vaters. 

Die Wirkung der Sichelwagen bei den Baktrern war ſo 
verheerend, daß von den Feinden nicht ein Mann davon⸗ 
kam; daher mußten die übrigen nach der Schlacht um 
Pardon bitten. 

Es iſt eine häufige Erſcheinung in der römiſchen Ge- 
ſchichte, die aber nicht oft vorkommt. 

Wäre Caeſar nicht über den Rubikon gegangen, ſo läßt 
ſich gar nicht abſehen, wohin er noch gekommen wäre. 

Richard III. ließ alle ſeine Nachfolger hinrichten. 

Nach der Hinrichtung der Maria Stuart erſchien 
Eliſabeth im Parlament, in der einen Hand das Schnupf⸗ 
tuch, in der anderen die Träne. 

Gotha iſt nicht weiter von Erfurt entfernt, als Erfurt 
von Gotha. 

Agypten 
Arabien. 

Die Hottentotten haben ein ſo gutes Geſicht, daß ſie 
ein Pferd drei Stunden weit tappen hören. 

Die Bewohner von Hinterindien haben ſüdlich unter 
dem Munde eine Offnung. Ich habe ſie mir auf der Karte 
gemerkt. 0 

Die venezianiſche Verfaſſung iſt eine gemiſchte Ariſto⸗ 
kratie, aus der es ſchwer iſt, wieder herauszukommen. 

Rat der Fünfzehn in Venedig beſteht abwechſelnd 
aus ſieben Mitgliedern, von denen zehn alle Jahre wieder⸗ 
gewählt werden. 

Die Kälte wächſt gegen den Nordpol um zehn Grad, 
zuletzt hört ſie ganz auf. 


wird eingeteilt in das wüſte und glückliche 


Der Tiger, der Leopard und der Panther laſſen ſich nur 
durch das Fell unterſcheiden, welches bei allen dreien bunt iſt 
Die Kohlmeiſe iſt von der Blaumeiſe dadurch unter⸗ 
ſchieden, daß ſie blau iſt. 
In der Mathematik gibt es viele Lehrſätze, welche ſich 
nur dadurch beweiſen laſſen, daß man von vorn anfängt. 

Ich bin jetzt aus dem Konzept gekommen, und da dürft 
ihr mich nicht darin ſtören. 

Dort ſitzt wiede: ein Unruhiger; ich will ihn aber nicht 
nennen, er heißt mit dem erſten Buchſtaben Madelung. 

Wer über dieſen Gegenſtand etwas. Schriftliches nach⸗ 
leſen will, der findet es in einem Buche, deſſen Titel 1) 
vergeſſen habe; es iſt aber das 42. Kapitel. 

Widerſprechen Sie nicht dem, was ich Ihnen niemals 
geſagt habe! 

Das war nun ſo, nämlich es war nicht ſo.“ 


Sooo — 'n Bart! 
Allerlei Kurioſes aus der Geſchichte bärtiger Frauen. 
Von Guſtav Kern. 


Die Jahre liegen hinter uns, da Wanserzirkuſſe, oder 
rührige Schaubudenbeſitzer Frauen mit ſtattlichen Voll⸗ 
bärten als „größte Attraktion“ des Johrhunderts den Schan⸗ 
luſtigen auf Jahrmärkten und Schützenfeſten vorſiellten. 
Fräulein „Leo“ Hernandez, einſt eine der Sehens⸗ 
würdigkeiten des weltberühmten Zirkus Barnum war wohl 
die letzte ihres Geſchlechts, die — löwengleich — in wal⸗ 
lendem Bart und gewaltiger Mähne einherſcheitt. Sie ſoll, 
wie der Nachwelt überliefert wurde, von Natur aus ein 
ein ſchüchtern⸗junges Mädelchen geweſen ſein, von aus⸗ 
geſprochener Sanftheit und Gutmütigkeit, dabei ein wenig 
eitel wie alle rechten Evatöchter. Man erzählt ſich ſogar, 
ſie habe ſich trotz ihres merkwürdigen Außeren des Sonn⸗ 
tags gern herausgeputze und ſei manchmal auf Eroberungen 
ausgegangen. Das dürfte wohl eine kleine boshafte Über⸗ 
treibung ſein. Immerhin ſind uns Fälle aus der Kultur⸗ 
kurioſa überliefert, aus denen erhellt, daß es in früheren 
Zeiten tatſächlich bärtige Frauen gegeben hat, die ſich nicht 
nur beſonderer Beachtung, ſondern auch der Wertſchätzung 
und — Liebe ihrer Zkitgenoſſen erfreuten. 


Wenig allgemein bekannt iſt die Tatſache, daß in vor⸗ 
geſchichtlicher Zeit auf der Inſel Zypern die Venus ſtets als 
bärtige Göttin verſinnbildlicht und verehrt wurde, ja, daß 
dieſer Kult der bärtigen Venus ſpäter auch im alten Rom 
nachgewieſen werden konnte. Wenn man ferner berück⸗ 
ſichtigt, daß, wie Ausgrabungen ergaben, auch auf alt⸗ 
ägyptiſchen Reliefs Frauen mit Bärten dargeſtellt wurden, 
daß z. B. die Königin Hatſopſiton aus der 18. Dynaſtie 
von Theben als eine Frau mit modiſch geſtutztem Backenbart 
der Nachwelt erhalten blieb, daß ähnliche Fälle auch aus dem 
Mittelalter und dem Beginn der Neuzeit nachzuweiſen ſind, 
ſo ſteht man ſcheinbar vor einem Rätſel menſchlicher Ge⸗ 
ſchmacksverwirrung. Der Kulturhiſtoriker aber erinnert 
daran, daß es zu allen Zeiten Perioden gegeben hat, da Ge⸗ 
ſinnungswandel und allgemeine Lebensumſtände nicht nur 
zu einer Angleichung ſondern darüber hinaus zu einem 
gewiſſen Austauſch beſtimmter Geſchlechtsmerkmale führten. 


Von Victor Hugo ſtammt das bittere Wort, daß allzu 
oft die Geſchichte der weiblichen Schwachheit zugleich die der 
männlichen Jämmerlichkeit ſei, woraus man ſchließen 
könnte, daß die Männer jedes Zeitalters diejenigen Frauen 
haben, die ſie verdienen. Wie der Mann ſie ſich wünſcht — 
ſo gibt ſich die Frau. An dieſer Erkenntnis läßt ſich nicht 
rütteln. Sie iſt zur Genüge durch Beweiſe erhärtet worden, 
und Ausnahmen beſtätigen auch hier nur die Regel. Be⸗ 
merkenswert erſcheint in dieſem Zuſammenhang, daß die 
bärtigen Frauen trotz ihrer großenteils abſchreckenden Häß⸗ 
lichkeit einen Mann fanden, daß aber die Ehen meiſtens un⸗ 
glücklich wurden, da dieſe Frauen an Männer gerieten, die 
auf der Suche nach der vermännlichten Frau ſich als 
Schwächlinge erwieſen. Daß dieſe Frauen ſelbſt keineswegs 
an ſogenannten „Minderwertigkeitskomplexen“ litten, zeigen 
verſchiedene Beiſpiele. So wird von der Schweſter Kaiſer 
Karl V., Margarete von Parma, berichtet, ſie ſei 
ſehr ſtolz auf ihren Bartſchmuck geweſen, und es habe für 
einen ausländiſchen Geſandten kein ſichereres Mittel ge⸗ 
geben, ſich ihre Gunſt zu verſcherzen, als wenn er ihr riet. 


fte möge ſich doch den für eine Frau ſcheußlichen Bart 
abſcheren laſſen. 

Eine ſeltſame Erſcheinung muß auch die 1668 in Dresden 
geborene Roſa Margarete Müller geweſen ſein, im Volks⸗ 
mund „Bart Müllerin genannt. Sie trug einen 
prächtigen Backenbart und erregte damit allgemeines Auf⸗ 
ſehen. Als Auguſt der Starke, der zeit ſeines Lebens eine 


Schwäche für Abſonderlichkeiten bekundete, die bereits Vier⸗ 


undſechzigjährige einmal zu ſehen bekam, feſſelte ihn der 
Anblick der bärtigen Alten ſo ſehr, daß er ihr vorſchlug, ſie 
möge ſich auf ſeine Koſten porträtieren laſſen. Daraus 
wurde nichts. Die „Bart⸗Müllerin“ weigerte ſich auf das 
entichiedenite und erklärte dem Landesfürften kurz und 
bündig: „Ich bin mir zu gut für ſolche dummen Scherze“. 
Wodurch ſie gleichſam den ſprichwörtlichen Männerſtolz vor 
Fürſtenthronen bekundete. Der Kurfürſt war Kavalier 
genug, um auf die Erfüllung ſeines Wunſches verzichten zu 
können. So blieb die Nachwelt ohne ein Bild der Bart⸗ 
trägerin. Hochbetagt ſtarb Roſa Margarete Müller 1762, 
im vorletzten Jahre des Siebenjährigen Krieges. 

Eine Abſonderlichkeit für ſich ſtellte eine in Tunis ans 
fällige Franzöſin namens Berta Aikara dar, von der 
ihre Zeitgenoſſen behaupteten, ſie ſähe Kaiſer Napoleon III. 
geradezu täuſchend ähnlich. Es iſt dies zweifellos der einzige 
in der Kulturgeſchichte verzeichnete Fall, daß eine Frau in 
ihrem Außeren Anlaß zu Verwechflungen mit einer hiſto⸗ 
riſchen männlichen Perſönlichkeit gab. Zur Zeit des Zweiten 
Kaiſerreichs tauchte plötzlich die ungläubig aufgenommene 
Nachricht in Paris auf, der Kaiſer von Frankreich habe eine 
Doppelgängerin, die ſich in Tunis aufhalte. Als dieſe Kunde 
aber von mehreren nach Tunis gereiſten Franzoſen beſtätigt 
wurde und genaue Beſchreibungen der Aikara vorlagen, 
mußte man die Nachricht in Paris wohl oder übel als der 
Wahrheit entſprechend zur Kenntnis nehmen. Allen Vor⸗ 
ſtellungen ihres Mannes und der Behörden von Tunis zum 
Trotz trug Madame Berta Aikara ihren Spitzbart à la Na⸗ 
poleon mit unnachahmlicher Würde. Und auf ihren lang⸗ 
ausgezwirbelten Schnurrbart war ſie genau ſo ſtolz wie 
der Kaiſer auf den ſeinen. 

Auch in der Neuen Welt tauchte im vorigen Jahr⸗ 
hundert ein weibliches Bartwunder auf, die im Jahre 1832 
in Lincoln geborene Miß Taylor. Sie ſoll als junges 
Mädchen ein recht eingebildetes und putzſüchtiges Geſchöpf 
geweſen ſein. Ihre Freier, denen ſie gehörig die Köpfe ver⸗ 
drehte, konnten ein Lied davon ſingen. Einer nach dem 
anderen erhielt von ihr einen Korb. Dann aber ſchien es 
fait jo, als ob der Hochmut des jungen Mädchens feine 
gerechte Strafe empfing. Miß Taylor begannen Haare im 
Geſicht zu wachſen. So ſehr ſie ſich dagegen ſträubte — es 
half ihr alles nichts: ſie bekam einen Bart, einen ſtattlichen 
„Paſtorenbart“, wie uns ein gewiſſenhafter Chroniſt ver⸗ 
meldet. Fortan gingen der alſo Gezeichneten die Freier 
im großen Bogen aus dem Wege. Aus dem ſchnippiſch⸗ 
Hoffärtigen Mädchen aber wurde eine vernünftige hilfs⸗ 
bereite Jungfer, die viel Gutes im ſtillen tat und hoch⸗ 
geachtet in den neunziger Jahren ihr wechſelreiches Leben 
beſchloß. 


DD | Bunte Ehronit DD» 


Hexen werben ausgebuddelt. 


Bei der Planierung eines Platzes, der ſich zwiſchen 
dem Czernin⸗Palais und dem Außenminiſterium in Prag 
hinzieht, wurde von den Arbeitern ein intereſſanter Fund 
gemacht. Bei den Grabungen ſtieß man auf mehrere 
hundert Skelette. Hiſtoriker ſtellten feſt, daß es ſich dabei 
um die Überreſte einer mittelalterlichen Gerichtsſtätte 
handelte. Bei einigen Skeletten lagen die Gehirnſchalen 
bei den Füßen, was beweiſt, daß dieſe Perſonen durch das 
Schwert hingerichtet wurden. Auch Aſchenreſte wurden ge⸗ 
funden, die für die Verbrennung von Miſſetätern zeugten. 
Einige Frauengerippe trugen Bronzeringe, zahlreiche au⸗ 
dere befanden ſich in einer unnatürlichen, zuſammen⸗ 
gekauerten Stellung. Sie waren mit Draht zu richtigen 
Paketen verſchnürt. In dieſen Fällen handelt es ſich um 
Hexen, denen durch die Feſſelung eine Rücktehr auf die 
Erde unmöglich gemacht werden ſollte. 


Meſſen Sie Ihre Lachſtärke! 

Einfach in herzerfriſchendes Lachen ausbrechen, wenn 
ſich etwas Erheiterndes ereignet — das gibt's nicht mehr, 
das iſt völlig unwiſſenſchaftlich! Können Sie angeben, in 
welcher Lautſtärke Sie lachen? Der neue Apparat zur 
Meffung der Lachſtärke, der in einem Zirkus in Mancheſter 
anfgeſtellt worden iſt, foll das Lachen der Menſchen konkrol⸗ 
lieren. Fur einen Zirkus übrigens eine durchaus zweck⸗ 
mäßige Einrichtung. Aber jeder einzelne kann an dieſem 
Apparat ſein Lachen meſſen. Es iſt ein Apparat, der aus 
mehreren Mikrophonen beſteht, in die ein Menſch aus ganz 
beſtimmter Entfernung hineinlachen muß. ie Mik ro⸗ 
phone führen das Lachen zu einem Verſtärker, und dieſer 
iſt wieder mit einem Stift verbunden, der die Kurve des 
Lachens auf einem Papierſtreifen aufzeichnet. Je lauter 
ein Menſch lacht, umſo höher ſteigt die Kurve an. Von dent 
neuen „Lachmeſſer“ wird mit größter Begeiſterung Ge⸗ 
brauch gemacht. 

* 


Tragödie eines Heimkehrers. 

Die letzten Jahre waren reich an Tragödien von Mens 
ſchen, die aus der Kriegsgefangenſchaft nicht ſo 
raſch zurückgefunden haben. Sie lebten als geiſtig Ver⸗ 
ſprengte Jahre hindurch mit den Menſchen zuſammen, die 
während des Weltkrieges zuerſt ihre Herren, dann ihre 
Freunde waren. Sie glaubten ſich in der Fremde anſiedeln 
zu können, bis die Enttäuſchung oder die Sehnſucht doch 
übermächtig wurde und fie wieder in die Heimat zurück rieb. 
Aber hier wartete meiſt auf ſie eine neue, noch ſchlimme re 
Enttäuſchung. Auch die Heimat war Fremde ge⸗ 
worden. Sie ſtieß die Heimkehrer aus. Die Wurzelloſen 
konnten nicht neue Wurzeln ſchlagen. 3 Schickſal trieb 
ſie weiter, meiſt ins Unbekannte, Dunkle einer ungewiſſen 
Zukunft hinein. 

Eine neue Tragödie dieſer Art ereignete ſich ſoeben in 
einem mähriſchen Dorfe bei Kaſchau. Hier erſchien der 
Bauer Martin Kuca, der ſeit dem Weltkriege verſchollen 
war, erzählte, daß er ſoeben aus Rußland käme und fragte 
nach ſeiner Familie. Die Bauern, die den Totgeglaubten 
erſt nach langem Hin und Her wiedererkannten, ſchüttelten 
die Köpfe. Ja, die Söhne wohnten noch im Dorf, aber die 
Frau, die 13 Jahre auf ihn gewartet habe, ſei nicht mehr 
hier. Sie habe ſich vor fünf Jahren nach auswärts ver⸗ 
heiratet. 

Der Heimkehrer ging zu ſeinen Söhnen. Auch ſie er⸗ 
kannten ihn zunächſt nicht. Sie waren arm, der wieder⸗ 
gekehrte Vater bedeutete für ſie eine Laſt. So blieb das 
Geſpräch ſehr kühl. Schließlich nahm der Heimkehrer die 
Klinke in die Hand und ging von dannen. 

Am nächſten Morgen fand ihn ein Dorfbewohner im 
Walde. Er hatte ſich erhängt. Die Enttäuſchung war zu 
groß geweſen. 


Liuſtige Ede 
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„Ja, Liebling, ich fige noch immer hier im Bureau und 
arbeite!“ 
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